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Wittelsbacher sich herausgebildet hatten und in den Versailler 
Verträgen von 1870 eine unveränderliche Grundlage ihrer deutschen 
Stellung erblickten - nur in einer Abwehrstellung konnte diese 
Gesinnung dem Strom der deutschen Geschicke entgegentreten, 
wie er im Jahre 1848 zum ersten Male herangeflutet war und 
seit 1919 immer hemmungsloser umsichzugreifen schien. 

Die msche Folge dieser Arbeiten zeigte an, daß Doeberl in 
diesen Jahren noch auf der Höhe seiner Schaffenskraft stand. Im 
November 1926 hielt er bei der Jahrhundertfeier der Universität 
München die schöne und gehaltvolle Festrede iiber "König Lud­
wig I., den zweiten Gründer der Ludwig-l\tlaximilians-Universitiit," 
wannherzig die deutsche und die bayerische Gesinnung seines 
Helden feiernd: der berufene Vertreter seines Lehramtes in diesen 
Tagen des festlichen IWckblicks. Es konnte ihm eine tiefe Befrie­
digung gewiihren, daß es ihm bald darauf, im März 1927, gelang, 
die seit 1912 von ihm angeregte J!egrlindung einer Kommission 
für bayerische Landesgeschichte endlich durchzusetzen. Als er ihre 
erste Sitzung nm 22'. Oktober 1927 leitete, war er bereits ein 
schwerkranker Mann. Er hatte sich im Friihling des Jahres, von 
Haus von gesunder Körperlichkeit, die im Gleichmaß der Arbeit 
bis in ein höheres Alter ihre Kräfte bewahrt hatte, einer schweren 
Operation unterziehen müssen, die zwar gelang, aber keine Gewiihr 
einer Hingeren Lebensdauer gab. Sobald er irgend vermochte, kehrte 
er uoch zu der geliebten Arbeit zuriick. Als gegen Ende des Jahres 
das Leiden, das ihn heimsuchte, verstärkt zurückkehrte, war eine 
Rettung nicht mehr möglich und der Tod, der nach mehrmonatlichem 
schweren Ringen am 24. Miirz 1928 eintrat, war eine Erlösung. 

Bei seinem Hingange hatte Doeberl den dritten Band seiner 
Entwicklungsgeschichte Bayerns, von dessen Fortschreiten die er­
wähnte Folge der Monographien zeugte, im wesentlichen im Manu­
skripte abgeschlossen, so daß die Herausgabe und damit der Ab­
schluß des Ganzen demn1ichst zu erwarten steht. Auch in diesem 
Sinne war dem charaktervollen und treuen Manne das Gliick be­
schieden, mit seinem Pfunde gewuchert zu haben und ein in sich 
abgeschlossenes Lebenswerk mit einheitlicher Haltung als Er­
füllung jugendlicher Wiinsche und als Zeugen eines ernsten und 
gehaltvollen gelehrten Bemühens der Nachweit zu hinterlassen. 

IIerma,nn Oncken. 
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Mathematisch-naturwissenschaftliche Klasse. 

Am 30. August 1928 starb nach kurzem Leiden an einer 
Operation im 65. Lebensjahr Geheimrat Dr. Wilhelm Wien, 
ordentlicher Professor der Experimentalphysik und Vorstand des 
Physikalischen Instituts der Universität Miinchen. Er gehörte 
unserer Akademie seit 1907 als korrespondierendes und seit seiner 
Übersiedlung nach München im Jahre 1920 als ordentliches Mit­
glied an. 

Geboren war er am 13. Januar 1864 in Gaffken bei Fisch­
hausen in OstpreuJ;ien. Seine Eltern stammten aus Mecklenburg, 
sein Vater war wie die meisten seiner Vorfahren Gutsbesitzer. 
Naeh Absolvierung des Gymnasiums in Königsberg stuclierte er 
in Göttingen, Berlin und Heidelherg Mathematik und Natur­
wissenschaften. Im Laboratorium von Helmholtz in Berlin ist er 
zum erstenmal mit der Physik näher in Berührung gekommen. 
1886 promovierte Wien im Helmholtzschen Institut mit einer 
experimentellen Untersuchung über Lichtbeugung und wurde 1889 
Assistent bei Helmholtz, der inzwischen Pr1isident der Physika­
lisch-technischen Heichsanstalt geworden war. 1892 habilitierte 
er sich an der Berliner Universit11t und erhielt 1896 einen Ruf 
als Extraordinarius an die Technische Hochschule Aachen. 1899 
kam er als ordentlicher Professor nach GieL~en und wurde kaum 
ein Jahr sp11ter als Nachfolger Röntgens nach Würzburg berufen, 
wo er bis zum Jahre 1920 wirkte. Als Röntgen sein Amt in 
München niederlegte, wurde vVien auch hier sein Nachfolger. 

In lVIiineben stellte der grofäe Betrieb der Universität und 
des Instituts ganz andere Anforderungen an ihn, als es in den 
viel einfacheren Würzburger Verhältnissen der Fall gewesen war. 
Aber trotz aller Unterrichts- und Prüfungsverpflichtungen ver­
stand er es Zeit zu finden, um selbst wissenschaftlich zu arbeiten 
und sich um die Arbeiten seiner zahlreichen Schüler zu kümmern, 
deren Doktordissertationen der physikalischen Erziehung in seinem 
Institut ein vorzügliches Zeugnis ausstellen. Auch iiber die Gren­
zen seines Instituts hinaus war er stets bereit, seine Arbeitskraft 
und Arbeitsfreudigkeit einzusetzen, wo er an einer wichtigen Auf­
gabe Mitarbeiter und Führer sein konnte. Im Jahre 1 92G/26 be­
kleidete er das Hektorat. Während mehrerer Jahre war er im 

di25mis
Textfeld

di25mis
Textfeld



80 Nekrologe 

Vorst::mdsrat des Deutschen Museums; im Jahre 19.25 fungierte 
er bei der Einweihung des Neubaus als Vorsitzender des Vor­
standsrats. Er war die treibende Kraft bei der Reorganisation der 
Deutschen Physikalischen Gesellschaft in den Jahren 1920 bis 22 
und bei der Gründung der Helmholtz-Gesellschaft, die der deut­
schen Physik nach dem Kriege aus den Mitteln der Industrie 
neue Kräfte zufließen ließ. 

Von den wissenschaftlichen Arbeiten \Viens sind die früheren 
vorwiegend theoretisch. Die erste, seine Doktorarbeit, beschäftigte 
sich mit dem "Einfluß der ponderabeln Teile auf das gebeugte 
Licht". Von ihr hat schon vor ihrer Veröffentlichung Helmholtz 
einen Auszug der Berliner Akademie vorgelegt. Bald damuf wandte 
er sich allgemeinen Fragen über die Lokalisation der Energie zu. 
Theoretisch sind auch seine hydrodynamischen Studien. Eine Arbeit 
"Über den EinfluTh des Windes auf die Gestalt der Meereswellen" 
knüpft direkt an Helmholtz an und wurde ebenfalls von diesem 
der Berliner Akademie vorgelegt. Aus dem Nachlaß von Helm­
holtz gab er in den Sitzungsberichten der Berliner Akademie 
"Hydrodynamische Untersuchungen" heraus. Ein Lehrbuch der 
Hydrodynamik verüffentlichte Wien im Jahre 1900. Auch das 
spröde Problem der turbulenten Strömung hat ihn in seiner Würz­
burgm· Zeit beschäftigt. 

vVas \Viens Namen unsterblich gemacht und ihm 1911 den 
Nobelpt·eis für Physik eingebracht hat, sind seine Studien über 
die \Vlirmestrahlung. Gleich die erste Arbeit, die er 1893 als 
Berliner Privatdozent veröffentlichte, brachte ihm den grof.ien Er­
folg, sein Verschiebungsgesetz, das ermöglicht, bei der Strahlung 
eines nicht reflektierenden (schwarzen) Körpers die Verteilung der 
Energie auf die \V ellenlängen bei beliebigen Temperaturen zu 
berechnen, wenn diese Verteilung für eine Temperatur experi­
mentell ermittelt ist. Insbesondere leistet es wichtige Dienste für 
die Ermittlung der 'l'emperaturen glühender Körper, wenn die­
jenige WellenHinge durch :Messungen festgestellt ist, welcher die 
maximale Energie im Speldrnm zukommt. Wien konnte weiter­
hin zeigen, daß die Ableitung einer allgemeinen Strahlungsformel, 
welche flir jede 'l'em peratur die Strahlungsintensitiit eines nicht 
reflektierenden (schwarzen) Körpers als Funktion der \'V ellenlänge 
liefert, alme besondere Hypothesen nicht möglich ist. Aber er hat 
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der Ableitung dieser Formel, die später Planck auf Grund seiner 
Quantenhypothese gelungen ist, die Wege geebnet, indem er für 
den Spezialfall kleiner Wellenlängen oder nicht zu hoher Tem­
peratur eine Strahlungsformel fand, wie nachher Lord Rayleigh 
für den entgegengesetzten Grenzfall großer Wellenlängen oder 
hoher Temperatur. Wien hat die Bedeutung der Quanten-Theorie 
von Planck sofort erkannt und auf quantentheoretischer Grund­
lage hat er 1907 als erster die WellenHinge der Röntgenstrahlen 
aus der Geschwindigkeit der von diesen Strahlen ausgelösten Elek­
tronen nach einer von Einstein für den lichtelektrischen Effekt 
aufgestellten Quanten-Beziehung berechnet. 

In Aachen wandte sich vVien experimentellen Arbeiten, be­
sonders dem Studium der Kanalstrahlen zu, die bis dahin gegen­
über den Kathodenstrahlen geringe Beachtung gefunden hatten. 
Er und seine Schüler haben in zahlreichen Arbeiten die meisten, 
sehr komplizierten Eigenschaften der Kanalstrahlen und ihre 
vVechselwirkung mit Materie untersucht. Mit sicherem Instinkt 
hat er damit eine Bahn betreten, die nachher andere Forscher zu 
den wichtigsten Entdeckungen geführt hat, J. Stark zur Ent­
deckung des Doppler-Effekts und Aston zur Entdeckung der Iso­
topen von Elementen, an deren Einheitlichkeit bisher weder 
Physiker noch Chemiker je gezweifelt hatten. Im Anschluß an 
Starks berühmte Entdeckung der Aufspaltung der Spektrallinien 
im elektrischen Feld hat vVien in einer besonders schönen ex­
perimentellen Arbeit die elektrodynamische Verbreiterung von 
Spektrallinien schnell bewegter Atome, die er theoretisch vorher­
gesehen hatte, aufgefunden. Seit 1918 besehäftigte er sich bis zu 
seinem Lebensende mit Untersuchnnger1, welche die Abnahme des 
Leuchtens ungestört leuchtender Atome und damit zusammen­
hiingender Probleme betreffen und die zur Zeit wichtigste Frage 
der Physik, diejenige nach dem Mechanismus der Lichterregung 
und Lichtemission, der Beantwortung niiher bringen sollten. 

vVas -Wien weit über den Durchschnitt des Gelehrten hinaus­
hob, war seine erstaunliche Vielseitigkeit. Er war einer der ganz 
seltenen Physiker- und vielleicht ist er in der Geschichte der Physik 
der letzte gewesen -, der es vermochte, die theoreti;;che und ex­
perimentelle Physik meisterhaft zu beherrschen und auf beiden, 
heute oft weit voneinander getrennten Gebieten mit gleichem Er-

J uhrbuch 1 ()2S. G 
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folg tätig zu sein. Seiner Neigung nach stand er entschieden auf 
dem Boden der klassischen Physik; aber den neueren Theorien, 
der Quanten- und Relativitätstheorie, hat er von Anfang an volles 
Verständnis entgegengebracht und zu beiden wertvolle Beiträge 
geliefert. Er war als akademischer Lehrer ebenso gewissenhaft 
wie als Forscher und hielt es durchaus nicht unter seiner Würde, 
sich auch des physikalischen Anfängers anzunehmen. Sein Inter­
esse beschritnkte sich aber durchaus nicht auf physikalische Fragen. 
Man braucht nur seine zwei Bändchen "Neuere Entwicklung der 
Physik" (1919) und "Aus der Welt der Wissenschaft" (1921) zu 
lesen, um sich zu überzeugen, wie ausgezeichnet er auf literari­
schem und kunstgeschichtlichem Gebiet zu Hause war. In der 
'l.'at waren seine Erholung nicht nur die Berge um seinen Ferien­
sitz in Mittenwald, sondern auch das Lesen von historischen und 
kunstgeschichtlichen v'V erken und solchen der älteren Belletristik. 
Er war mit Goethes Werken ebenso vertraut wie mit denjenigen 
von Helmholtz. Begeistert für Natur und Kunst, für "Wissen­
schaft und Vaterland war er eine machtvolle Persönlichkeit, die 
auf jeden wirken mußte, der mit ihm in Berührung kam. 

.A. Sommerfeld. J. Zenneck. 

Die mathematisch-naturwissenschaftliche Abteilung verlor am 
30. September 1928 ihr ordentliches Mitglied Theodor Paul nach 
langem schwerem Leiden. 

Theodor P::Lul wurde am 13. Februar 1862 in Lorenzkirch 
bei Strehla an der Elhe ::Lls Sohn des dortigen PfmTers geboren. 
Nach Absolvierung des Real- resp. hunmnistischen Gymnasiums 
in Dresden widmete er sich zunächst dem Studium der Pharmazie 
und setzte es nach Ablegung des pharmazeutischen Staatsexamens 
nach der chemischen Seite fort. Im Jahre 1891 wurde er zum 
Doktor der Philosophie promoviert, war dmm Assistent bei vVil­
helm Ostwald in Leipzig, habilitierte sich 1894- und erwarb 1895 
den Befähigungsnach weis ::Lls staatlich geprüfter Nahrungsmittel­
chemiker. Nebenher begann er noch das medizinische Studium, 
das er 1898 mit der medizinischen Staatsprüfung und 1901 mit 
dem Doktorexamen abschließen konnte. 1897 übernahm er bei 
E. Becknmnn in dem neugegründeten Labomtorium für augewandte 
Chemie in Leipzig eine Unterrichtsassistentenstelle, die er bis zu 
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seiner Ernennung zum außerordentlichen Professor für analytische 
und pharmazeutische Chemie an der Universität Tübingen he­
kleidete. Nach vier Jahren übern::Lhm er 1902 die neugegründete 
Stelle des Direktors der naturwissenschaftlichen Abteilung des 
K::Liserlichen Gesundheitsamtes und ging 1905 als N acbfolger 
Hilgers nach München als Direktor des Pharmazeutischen In­
stitutes und Laboratoriums für angew::Lndte Chemie der dortigen 
U niversititt. 

Als Forscher hat sich Theodor Paul während seiner 34jährigen 
akademischen Tätigkeit auf den verschiedensten Gebieten der von 
ihm vertretenen Disziplinen mit grof~em Erfolg bet1ttigt. In den 
ersten Dozentenjahren wandte er sich dem Studium eines wich­
tigen Problems der praktischen Medizin zu, nämlich der Prüfung 
der Iliindedesinfektion. Er erkannte dabei als erster die Bedeutung 
der damals noch neuen Lehre von der elektrolytischen Dissoziation 
der Stoffe in Lösung für die Wirkung der Desinfektionsmittel 
gegenüber Mikroben und Geweben, wodurch eine breite und er­
giebige Grundlage für die wissensch::Lftliche Erkenntnis der Wir­
kung desinfizierender Stoffe überh::Lupt geschaffen wurde. 

Mit seinem Übertritt an das Heichsgesundheitsamt tmten 
neue Aufgaben ::Ln ihn heran, niimlich die Bearbeitung grund­
legender pharmazeutischer und medizinischer Fragen sowie wich­
tiger Probleme der Lebensmittelchemie, denen er bis an sein 
Lehensende seine große Arbeitskraft widmete. 

Ein groi'les bleibendes Verdienst erwarb sich Pani um die 
N en::Luso·aben des Deutschen Arzneibuches, namentlich um die als 

b 

mustercrültiO' zu bezeichnende 6. Ausgabe desselben, für welche b b ~ 

er mit seinen Miinchner Mitarbeitern 150 anorgm1ische Präpamte, 
ferner die volumetrischen Lösungen und Teile der "A llg·emeinen 
fachtechnischen Erläuterungen" bearbeitet hat. 

In den letzten zwanzig Jahrens seines Lebens galt sein Inter­
esse neben den pharmazeut.ischen Fragen besonders den Problemen 
der Lebensmittelchemie, an deren Bearbeitung er mit dem Rüst­
zeug des physikalischen Chemikers heranging. Es sei nur an 
seine Untersuchungen über den Säuregrad der Lebensmittel, i.iber 
die Entsäuerung des Weines, weiter an seine Arbeiten über die 
natürlichen uncl künstlichen Süßstoffe erinnert. 

Als die Lebensmittelnöte der Kriegszeit deutlich aufwiesen, 
G* 
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